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NACHRICHTEN
Friedenspreis an
Saul Friedländer

Frankfurt/Main –
Für seine For-
schung über den
Holocaust erhält
der israelische
Historiker Saul
Friedländer in die-
sem Jahr den Frie-
denspreis des

Deutschen Buchhandels. Der mit
25 000 Euro dotierte Preis gilt als
einer der angesehensten in
Deutschland. Friedländer «hat den
Ermordeten die ihnen geraubte
Würde zurückgegeben, deren Aner-
kennung die Grundlage des Frie-
dens unter den Menschen ist»,
heisst es in der Begründung der
Jury. Der 1932 geborene Historiker
überlebte den Krieg in einem Inter-
nat als getaufter Katholik. Als sein
Hauptwerk gilt die zweibändige Ar-
beit «Das Dritte Reich und die
Juden». (sda)

Tallinn und Turku
Kulturhauptstädte
Brüssel – Die estnische Hauptstadt
Tallinn und das finnische Turku
sind die europäischen Kulturhaupt-
städte im Jahr 2011. Dies entschied
die zuständige Jury. Den endgülti-
gen Beschluss fassen die 27 Kultur-
minister noch dieses Jahr. (sda)

Festspielhaus Bayreuth

Theaterscheune als Zukunftsmodell
Wagners Festspielhaus in
Bayreuth hat nichts an Faszi-
nation eingebüsst. Ein Buch
zeigt, wie es Modell sein
könnte für künftige Theater.

Zwar geistert in den Köpfen der
Innerschweizer bis heute der Gedanke,
Richard Wagner habe ursprünglich am
Vierwaldstättersee (in Luzern oder
Brunnen) sein Festspielhaus errichten
wollen. Tatsache ist, dass es seit 1873
auf einem grünen Hügel ausserhalb des
oberfränkischen Städtchens Bayreuth
steht und seit 1951 jedes Jahr rund
60 000 Besucher anzieht.

Dass man selbst in der Flut von
Wagner-Büchern noch eine Lücke fül-
len kann, beweist jetzt ein Bild- und
Textband, in dem ein Kunsthistoriker,
ein Musikwissenschaftler und ein Ar-
chitekturfotograf das Festspielhaus von
verschiedenen Seiten her beleuchten.
Dabei gibt es durchaus Neues zu entde-
cken. Ein Beispiel: Die viel gerühmte
Akustik des Hauses hatte beim Bau
keineswegs erste Priorität, diese hatte
vielmehr das szenisch-optische Ge-
schehen. Das gilt etwa für den amphi-
theatermässigen Zuschauerraum nach
dem Vorbild des griechischen Theaters,
der eine betont demokratische Gegen-

welt zum Hoftheater anstrebte, und
sogar für den gedeckten Orchestergra-
ben (damit Orchester und Dirigent
unsichtbar blieben).

Ein Gesamtkunstwerk
All das diente Wagner dazu, seine

Vorstellung vom «Theater der Zukunft»

zu realisieren, einem Illusionstheater,
das auf emotionale Überrumpelung,
nicht wie bei Brecht auf Mitdenken
zielte. Der Blick der dicht gedrängt
sitzenden Zuschauer sollte auf das Büh-
nendrama fokussiert werden, und
nichts sollte die Fiktion auf der Bühne
stören. Die phänomenale Akustik wird
zwar von den Verfassern nicht negiert,
aber sie war ihrer Ansicht nach eher
willkommenes Nebenprodukt wegen
der aus Kostengründen verwendeten
Baumaterialien (Holz und Backstein in
Fachwerk-Konstruktion), dank derer
das Zuschauerhaus als Resonanzkörper
wirkt. So stellt das Innere des Baus
selbst ein Gesamtkunstwerk dar, wie es
Wagner mit seinem Theater erstrebte.

Modellhaftes Provisorium
Der perfekt ausgeführte und nach

mehreren Umbauten mit einer der
modernsten Bühnentechniken verse-
hene Innenraum kontrastiert mit der
eher unscheinbaren Aussenarchitektur.
Allerdings war das Haus von Anfang an
als Provisorium gedacht. Der so ge-
nannte Königsbau und die Eckpavil-
lons, in einem von Wagner eigentlich
ungeliebten Renaissance-Stil erbaut,
lassen erkennen, wie der monumentale
Endausbau ausgesehen hätte.

Dass das Provisorium gebliebene
Haus indes nicht so schmucklos ist wie
gemeinhin angenommen, weist der
Kunsthistoriker Dietmar Schuth mit

einer erstaunlichen Fülle von Details
nach, die der Betrachter für gewöhnlich
kaum wahrnimmt.

Trotzdem: Der unfertige Bau hat dem
Haus den Ruf einer Theaterscheune
oder einer «fürchterlichen Fabrikhalle»
(Harry Kupfer) eingetragen. Dies dürfte
der Grund sein, weshalb in den Kreisen
der Architektur kaum Notiz genommen
wurde von dem Bau, der Architekt Paul
Otto Brückwald (1841–1917) in Verges-
senheit geriet und das Haus kaum
Nachfolgebauten gefunden hat.

Pierre Boulez, der andere neben dem
Regisseur Harry Kupfer interviewte
Bayreuth-erfahrene Künstler, vermutet
noch einen andern Grund: «Die Archi-
tekten gehen nicht in die Oper.» Er hofft
auf Architekten wie Frank O. Gehry, die
eine heutige Form finden müssten und
von Musik etwas verstehen. Denn darin
sind Boulez und Kupfer sich einig:
Bayreuth kann, obwohl ursprünglich
für Wagner-Opern entworfen, durchaus
als Modell für künftige Opernhäuser
dienen. Bayreuth hat also auch in
dieser Hinsicht Zukunft. Dieser Band
belegt es von neuem.

FR ITZ SCHAUB
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6 Das Richard-Wagner-Festspielhaus Bayreuth,
Bild-/Textband, herausgegeben von Markus Kiesel,
224 Seiten, über 300 farbige und schwarz-weisse
Abbildungen, Text deutsch und englisch, netpress,
Düsseldorf, Fr. 111.–.5

Schmuckvolle Theaterscheune: Kapitell
(aus Holz und Gips) in Bayreuth.

BILD AUS DEM BESPROCHENEN BAND

«Sommernachtstraum» auf Tribschen

Feenzauber schafft Liebeswirren

EXPRESS

6 Beim Wagner-Museum wird
der «Sommernachtstraum»
als Freilichtspiel gegeben.

6 Gespielt wird Shakespeares
Stück in der Dialekt-
bearbeitung Gisela Widmers.

6 Die Rollen werden von allen
Darstellern, Laien wie Profis,
glatt gemeistert.

Die Komödie auf der
stimmungsvollen Natur-
bühne ist leicht und mit
Tempo inszeniert.

Feen und Kobolde treiben
in Luzern auf Tribschen ein
loses Spiel. Sie bringen Lie-
bende zur Verzweiflung und
unterhalten das Publikum
mit Witz und Zauberei.

VON KURT BECK

Das hätte man zuletzt erwartet. Dass
Theseus, der Herzog von Athen, im
Mercedes Cabrio auffährt, ist eine ge-
lungene Überraschung zum Auftakt
dieses «Sommernachtstraums». Beglei-
tet wird Theseus von seiner coolen
Braut Hippolyta im silbrigglänzenden
Trägerkleid, pinkem Kopftuch und
Highheels, mit denen sie recht wackelig
durch den Sand stakst. Der antike Fürst
und seine Amazonenkönigin sind schil-
lernde Exemplare des reichen Jetsets.
Sie geben sich cool und putzen ihre
Untertanen auf Englisch ab. End of the
Story. Relax! Später marschieren sie mit
ihrem Gefolge mit Stöcken trendig wal-
kend auf.

Wer liebt, spinnt
Antike, Shakespeare (1564–1661) und

Gegenwart mixt Regisseur Livio Andrei-
na in seiner Inszenierung des «Som-
mernachtstraums» auf der Freilicht-
bühne auf Tribschen in Luzern. Dass
dies überzeugend gelingt, liegt einer-
seits an Stoff und Stück und anderer-
seits an der Dialektbearbeitung von
Gisela Widmer.

Liebeswirren und Verblendung wa-
ren in Shakespeares Zeiten so aktuell
wie im antiken Athen oder im gegen-
wärtigen Luzern. Dass Andreina die
Geschichte ins Heute versetzt hat,
bringt dem Publikum das zauberhafte
Verwirrspiel näher, packt es unmittel-
bar ohne historische Distanzierung.

Wer liebt, hat nicht mehr alle Tassen
im Schrank, oder wie Theseus es im
Stück formuliert: «Verliebti und Ver-
rockti, beid hend s gliche Problem, dass
ehri Hirni chochet.»

Lebenslange Keuschheit droht
Verrückt im wahrsten Sinn ist der Plot

im Sommernachtstraum. Hermia und
Lysander lieben sich und wollen heira-
ten. Demetrius ist ebenfalls in Hermia
verliebt. Die schöne Helena liebt ihrer-
seits Demetrius, der nichts von ihr
wissen will. Hermias Vater zwingt Her-
mia zur Ehe mit Demetrius. Hermia
widersetzt sich und hält an Lysander
fest. Sie hat drei Tage Zeit, um sich
anders zu besinnen, sonst droht ihr der
Tod oder ein keusches Klosterleben
ohne Mann. Hermia und Lysander flie-

hen, um der Strafe zu entgehen. Helena
und Demetrius folgen den beiden. Auf
der Flucht werden sie alle vom Elfenkö-
nig Oberon entdeckt, der die Liebenden
von ihrer Not erlösen will. Er befiehlt
dem Kobold Puck, mit Liebestropfen
die Verwirrung in all-
seitige Minne aufzu-
lösen. Doch Puck
patzt und richtet ein
Chaos an. Oberon
muss schliesslich
selbst eingreifen und
die Sache zu einem
glücklichen Ende
bringen.

Andreina hat die Komödie mit ihren
Nebenhandlungen auf der stim-
mungsvollen Naturbühne leicht und
mit Tempo inszeniert. Der Text ist auf
die Laiendarsteller zugeschnitten, die
Rollen sind gut besetzt und werden
von allen Darstellern, Laien wie Profis,

glatt gemeistert. Als glücklicher Kunst-
griff erweist sich die Doppelbesetzung
des Puck, der synchron vom 13-jähri-
gen Valentin Schroeteler und dem
72-jährigen Raymund Foerster ge-
spielt wird. Das boshafte Kobold-Duo

ergötzt mit seinen
Streichen sich selbst
und noch mehr das
Publikum.

Lacher erntet auch
die schauspielernde
Athener Handwer-
kertruppe, die vom
übereifrigen Zettel

(Sigi Arnold) angeführt wird. Ein gelun-
gener Witz sind die drei wilden «Tele-
tubbies» im Gefolge von Oberon, der
wie seine Frau, die Feenkönigin Titania,
von Profi-Schauspielern gegeben wird.
Krishan Krone und Franziska Senn
glänzen in ihren verschiedenen Rollen
umso mehr, als sie auch valable Sänger

sind. Oberons Rock-Song ist ein High-
light des Abends.

Verzaubertes Publikum
Eine tragende Rolle kommt auch der

Musik zu. Patricia Draeger, Albin Brun
und Bruno Amstad bieten mehr als
bloss einen begleitenden Klangteppich.
Ihre Musik schafft die passende Atmo-
sphäre im Spiel, dem durch die ver-
schiedenen Songeinlagen wenig zum
Musical fehlt.

Zur zauberhaften Stimmung tragen
auch die Kostüme viel bei (Ausstattung
Anna Maria Glaudemans Andreina). Die
Auftritte der Feen in ihren bonbonbun-
ten Reifröckchen geben dem Stück jene
traumhafte Note, die das Publikum voll-
ends in eine Welt der Magie entführt. Bei
der Premiere erhielt das gesamte En-
semble grossen Applaus. Das Publikum
war begeistert und von der witzigen
Inszenierung bestens unterhalten.
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6 Nächste Vorstellungen: Sa 16., Fr 22., Sa 23.,
Di 26., Mi 27., Fr 29., Sa 30. Juni. Aufführungen
bis 14. Juli.

Vorverkauf LZ Corner, Pilatusstrasse 12, Luzern,
oder Tel. 0848 000 410 (Mo–Fr 8–11 Uhr).
www.freilichtspiele-luzern. 5

Die Feenkönigin umringt von ihren Geistern. Szene aus dem Freilichtspiel «Ein Luzerner Sommernachtstraum» beim Richard-Wagner-Museum in Luzern. BILD MARCO ZANONI


